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Augen aus dem Sterbezimmer die Treppe her- glück — welch' ein ſchreckliches Unglück!“ 


Novelle von Reinhold Ortmann. unter kam. Als ſie des jungen Fräuleins an⸗ Die großen, ſtahlblauen Augen in dem 
(Fortſetzung. ) ſichtig wurde, ſchlug fie mit einem lauten Auf- ſchönen bleichen Mädchenantlitz nahmen einen 

Nachdruck verboten.) ſchrei die Hände zuſammen und rief mit all' ſeltſam ſtarren, entſetzten Ausdruck an, aber 

So ſah es in dem Herrenhauſe von Ranten jenem Mangel an Geiſtesgegenwart, welche ſie ſprach kein Wort und that keine Frage. 
aus, als Clemens Müllenhoff's einziges Kind Leuten dieſes Bildungsgrades in kritiſchen Einmal nur athmete ſie tief auf wie Jemand, 
in daſſelbe zurückkehrte. Was unten im Dorfe Augenblicken eigen zu fein pflegt: „Ach, Du der eine ſchwere Laſt gewaltſam von ſich ab⸗ 


jeder barfüßige Junge wußte, 
das hatte auf irgend eine 
Weiſe auch ſeinen Weg in 
das Pfarrhaus finden müſſen, 
und ſo war Helene Müllen⸗ 
hoff in der denkbar grauſam⸗ 
ſten Form davon unterrichtet 
worden, daß man oben das 
letzte Beſitzthum ihres Vaters 
von Gerichtswegen zum Ver⸗ 
kauf bringe. 

Es war gewiß eine harte 
Neuigkeit für ein in verſchwen⸗ 
deriſchem Ueberfluß aufge⸗ 
wachſenes achtzehnjähriges 
Mädchen; aber ſei es nun, 
daß ſich Helene der ganzen 
Tragweite des niederſchmet⸗ 
ternden Ereigniſſes nicht ſo⸗ 
gleich bewußt zu werden ver⸗ 
mochte, ſei es, daß ſie etwas 
von der ſtarren, unbeugſamen 
Natur ihres Vaters hatte, ge⸗ 
nug, ſie war weder in Ohn⸗ 
macht gefallen, noch in ein 
verzweifeltes Weinen ausge- 
brochen. Ohne dem freund⸗ 
lichen Pfarrer und ſeinen An⸗ 
gehörigen irgend eine Mitthei⸗ 
lung zu machen, war ſie in 
den Nebel hinausgelaufen, auf 
dem wohlbekannten Wege nach 
dem Schloſſe zu. 

Sie hatte weder Hut noch 
Mantel angelegt, und als ſie 
endlich unter dem Portal des 
Herrenhauſes ſtand, zum 
Athemſchöpfen nach dem all- 
zu raſchen Laufe gezwungen, 
da war nicht nur ihr Kleid 
von der feuchten Herbſtluft 
benetzt, ſondern auch ihre 
Wangen und das ſchimmernde 
blonde Haar, das in zwei 
dicken Flechten weit über ihren 
Nacken herabfiel. — = 

Das Unglück wollte, daß o weh! Nach einem Gemälde von H. Karow. (S. 331) 
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der nächſten Minute lag ſie 
neben der entſeelten Hulle 
ihres unglücklichen Vaters auf 
den Knieen. 

Der Arzt, welcher am 
Schreibtiſch geſeſſen hatte, um 
die unvermeidlichen Förm⸗ 
lichkeiten abzuthun, war bei 
ihrem haſtigen Eintritt raſch 
aufgefahren; aber es war zu 
ſpät geweſen, ſie zurückzuhal⸗ 
ten und ſie in ſchonender 
Weiſe auf den Anblick vorzu⸗ 
bereiten, welcher ihrer wartete. 
Nun war es zwecklos und 
überflüſſig, auch nur ein ein⸗ 
ziges Wort der Erklärung zu 
ſprechen, denn die Thatſachen 
redeten ja mit nur zu grau⸗ 
ſamer Deutlichkeit für ſich 
ſelbſt. 


Aber wenigſtens die mü- 
ßige Neugier und die auf- 
dringliche plumpe Theilnahme 
gleichgiltiger Menſchen ſollte 
der Beklagenswerthen in die⸗ 
ſen erſten heiligen Augen⸗ 
blicken eines grenzenloſen 
Schmerzes fern gehalten wer⸗ 
den. Der Arzt gab den Dienſt⸗ 
boten einen nicht mißzuver⸗ 
ſtehenden Wink, ſich zu ent⸗ 
fernen, und hinter dem Letzten 
von ihnen verriegelte er die 
Thür des Gemaches. 

Dann näherte er ſich der 
regungslos in ihrer knieenden 
Stellung Verharrenden und 
ſagte leiſe, indem er ſich zu 
ihr herab beugte, in einem 
ſo zarten und herzlichen Ton, 
wie man 42 bei ſeiner ſonſt 
etwas derben und rauhen 
Art aus ſeinem Mund kaum 


3 erwarten ſollen: „Faſſen Sie Muth, 
Fräulein Helene!“ l 

Die Angeredete hob ihr Antlitz zu ihm auf. 
Es war nicht mehr Farbe darin, als in dem⸗ 
jenigen des Todten, und die weitgeöffneten, 
thränenloſen Augen hatten einen unſäglich ver— 
zweiflungsvollen Ausdruck. 

„Sie ſind es, Doktor Hilmer!“ ſagte ſie 
mit faſt klangloſer Stimme. „Waren Sie bei 
ihm, als er ſtarb?“ 

„Ich kam leider zu ſpät, wenn ich auch der 
Erſte war, der ihn fand.“ 

Helenens Buſen hob ſich in raſcheren Athem⸗ 
zügen. Es wurde ihr unverkennbar unſäglich 
ſchwer, die zweite Frage zu thun, welche ihr 
auf dem Herzen lag. 

„Und iſt er — freiwillig — geſtorben?“ 

Hilmer ſchlug für einen Moment vor ihrem 
durchdringenden Blick die Augen nieder. 

„Es war Niemand bei ihm in ſeiner letzten 
Stunde,“ ſagte er ausweichend, „und es iſt 
wohl anzunehmen, daß — ein Herzſchlag —“ 

Gegen ſeinen Willen wurde ſeine Stimme 
unſicher, und Helene wußte, was die Schuld 
daran trug. Sie ſtand langſam auf, ohne 
ſeine Unterſtützung anzunehmen: dann aber 
reichte ſie ihm ihre ſchmale, weiße Hand. 

„Es wird Ihnen ſchwer, eine Unwahrheit 
zu ſagen, Doktor Hilmer, und es bedarf deſſen 
auch nicht,“ ſagte ſie mit einem Ausdruck, deſſen 
Herbheit lauter für die Qualen ihres Herzens 
zeugte, als ein Strom von Thränen. „Ich 
danke Ihnen, daß Sie edel genug ſind, ſein 
Andenken vor den Leuten zu ſchonen. Nun aber 
halten Sie ſich nicht länger an dieſem Un⸗ 
glücksort auf um meinetwillen. Warum ſollten 
Sie allein mich nicht verlaſſen, da mich doch 
alle Anderen verlaſſen haben — ſogar mein 
eigener Vater.“ 

Hilmer hielt ihre Hand feſt und führte das 
junge Mädchen mit ſanfter Gewalt zu einem 
Seſſel, an deſſen Seite er ſtehen blieb. 

„Richten Sie Ihren armen Vater nicht, 
Fräulein Helene! Er muß ſchwer gekämpft 
haben, ehe er keinen anderen Ausweg mehr 
vor ſich ſah, als den, der in das Jenſeits führt. 
Beweinen Sie ihn, aber zürnen Sie ihm nicht. 
Sie ſind zu jung, um die Erbärmlichkeit der 
Menſchen zu erkennen, welche ihn gleich tauſend 
Anderen in den Tod getrieben.“ 

In den ſtahlblauen Augen flammte es blitz⸗ 
artig auf. 

„Die Erbärmlichkeit der Menſchen? — O 
lauben Sie mir, Doktor Hilmer, ich kenne 
ſi gut genug! Er hätte mich nicht allein laſſen 
ſollen — nein, das nicht! Ich würde das Elend 
mit ihm getheilt haben wie die Schande! Aber 
er war feige und warf die ganze Laſt von ſich 
ab auf meine Schultern.“ 

„Befreien Sie Ihr Herz von dieſer un⸗ 
natürlichen Bitterkeit, Fräulein Helene,“ bat 
er ernſt. „Die Größe Ihres Schmerzes macht 
Sie ungerecht. Sie werden weder Elend noch 
Schande zu ertragen haben.“ 

„Sie meinen es gut, Doktor! Aber die 
Thatſachen widerlegen Ihre Troſtgründe. Heute 
verkauft man das letzte Werthſtück aus unſerem 
Beſitz, und morgen werde ich nichts Anderes 
ſein, als eine Bettlerin ohne Eltern und ohne 
Heimath.“ 

„Nein, das werden Sie nicht! Sie ſehen 
die Verhältniſſe düſterer, als ſie ſind. Und 
ſelbſt wenn Sie mit Ihrem trüben Kopfſchütteln 
Recht behalten, Fräulein Helene, ſo wird es 
Ihnen doch nicht an Freunden fehlen, auf die 
Sie ſich ſtützen können in guten wie in ſchlechten 


Tagen. 

„Freunde? Wo ſind ſie? Wenn ſie heute 
nicht da waren, wann ſonſt könnten ſie ſich 
einfinden? Zeigen Sie mir die Freunde, die 
meinem armen Vater beiſtanden in ſeiner Ver⸗ 
zweiflung, dann will ich Ihnen glauben.“ 


Sie auf der Stelle dahin führen. 


Ze OR er 


Doktor Hilmer zerzauste feinen kurzen Voll⸗ 
bart. Er ſah, daß jeder von den wohlfeilen 
Troſtgründen, die bei einem ſolchen Unglück 
die nächſtliegenden waren, wirkungslos abgleiten 
mußte an dem frühreifen Verſtande dieſes 
Mädchens, und doch ſah er aus, als wenn er 
die Hälfte ſeines Lebens darum geben möchte, 
dieſen ſtarren, bewegungsloſen Ausdruck von 
ihrem ſchönen Geſicht zu verſcheuchen. 

Er ſchwieg eine kleine Weile, wie wenn er 
ihr auf ihren bitteren Einwurf nichts zu er⸗ 
wiedern wüßte; dann aber faßte er ſich ein 
Herz und ſagte, wenn auch unter mehrmaligem 
Räuſpern und mit vor Verlegenheit rauh klingen⸗ 
der Stimme: „Und ſelbſt wenn Sie ſich da 
nicht in einem großen Irrthum befänden, Fräu⸗ 
lein Helene, ſelbſt wenn Sie keinen anderen 
Freund hätten, ſo weiß ich doch eine brave 
alte Frau, die Sie von ganzem Herzen lieb 
hat, und der kein größeres Glück widerfahren 
kann, als für Sie ſorgen zu dürfen wie eine 
Mutter. Wollen Sie es nicht einmal vorerſt 
mit dieſer alten Frau verſuchen?“ 

Helene zauderte mit der Antwort, aber 
der ſtarre Ausdruck ihres Antlitzes begann ſich 
doch zu löſen. 

„Meinen Sie Ihre Mutter, Doktor Hilmer?“ 
fragte ſie endlich leiſe. 

„Ja, Fräulein Helene, die meine ich! Ich 
glaube, Sie müſſen ſich ihrer noch gut erinnern 
von jener Zeit her, wo ich unten im Dorfe 
meinen Wohnſitz hatte. Sie waren damals 
beinahe täglich in ihrem Hauſe.“ 

Helene nickte, und es ſchien wie eine Er⸗ 
innerung an zahlreiche, ſorglos glückliche Stun⸗ 
den vor ihrem Geiſte aufzuſteigen. 

„Ich hatte ſie ſehr lieb! — Aber nein, 
ſo gut Sie es auch mit mir im Sinne haben, 
es iſt unmöglich!“ 

Noch rückſichtsloſer als vorher mißhandelte 
der Doktor ſeinen kurzen Bart. 

„Und warum iſt es unmöglich, Fräulein 
Helene? Haben Sie für den Augenblick einen 
beſſeren Zufluchtsort — wohl, ſo iſt kein Wort 
mehr darüber zu verlieren, und ich ſelber will 
Hier aber 
dürfen Sie nicht bleiben, und wenn ich Sie 
mit Gewalt entfernen müßte.“ 

Faſt verwundert blickte ſie zu ihm auf, denn 
obwohl ſie ihn ſeit den Tagen ihrer frühen 
Kindheit kannte, hatte ſie ihn doch kaum jemals 
ſo erregt und eifrig ſprechen hören. 

Wie ſie aber in ſeine warmen, treuherzigen 
Augen ſah, da überkam es ſie mit einem Male 
wie eine unſagbar wohlthuende Gewißheit, daß 
ſie doch noch einen Freund auf der Welt 
habe, einen Freund, dem ſie unbedingt ver⸗ 
trauen und ſorglos folgen könnte bis in den 
entlegenſten Winkel der Erde. 

„Aber was würde Ihre Mutter ſagen, wenn 
Sie mich ihr ſo unerwartet und ohne alle 
Vorbereitung in's Haus bringen wollten. Müßte 
ſie nicht ein ſo trauriger Gaſt all' ihrer Ruhe 
und Bequemlichkeit berauben?“ 

„In unſerem Hauſe iſt Raum genug für 
einen lieben Gaſt, und am Herzen meiner 
Mutter nicht weniger,“ erwiederte er einfach, 
„Sie wird nichts Anderes empfinden, als Freude 
und Stolz, daß Sie ſich vertrauensvoll gerade 
zu ihr gewendet haben.“ 

Wieder bot ſie ihm die feine weiße Hand, 
die ſo zierlich war und ſo kalt, als wäre ſie 
von Marmor gebildet. 

„Ich danke Ihnen, Doktor Hilmer! Ich 
bin bereit, mit Ihnen zu gehen.“ 5 

„Und gleich jetzt — ohne jeden Verzug — 
nicht wahr?“ fragte er eifrig. „Was Sie für 
Ihre eigenen Bedürfniſſe aus Schloß Ranten 
ende wünſchen, kann Ihnen ja durch 
Ihr Maͤdchen ſpäter überbracht werden. Ich 
laſſe Sie noch für einen Augenblick allein, um 
meinen Kutſcher zu inſtruiren und um dafür 


zu ſorgen, daß Ihnen bei der Abfahrt nicht 
die Dienerſchaft mit ihrer Neugierde läſtig 
falle. In fünf Minuten aber hole ich Sie ab.“ 

Er ging eilig hinaus, und Helene verſtand 
ſehr wohl, daß er zartſinnig genug war, ſie 
nicht bei ihrem letzten Abſchied von dem todten 
Vater durch ſeine Gegenwart ſtören zu wollen. 
Und ſie wußte ihm dafür vielleicht nicht weniger 
Dank, als für das hochherzige Anerbieten ſeines 
Schutzes. Kam doch erſt jetzt, als die Macht 
der erſten troßigen, verzweiflungsvollen Bitter⸗ 
keit gebrochen war, ihr heißer kindlicher Schmerz 
zu ſeinem vollen Rechte. 

Nie hatte ein gütigerer und liebevollerer 
Vater gelebt, als es Clemens Müllenhoff in 
den Tagen des Glückes ſeinem Kinde geweſen 
war, und niemals auch hatte ein innigeres 
Verhältniß zwiſchen Vater und Tochter beſtan⸗ 
den, als zwiſchen ihnen. 

Nur während der letzten Monate war et⸗ 
was zwiſchen ſie getreten wie ein Schatten, 
wie eine unſichtbare Schranke, die ſie verhinderte, 
in der alten hingebungsvollen Offenheit und 
Herzlichkeit miteinander zu verkehren. Viel⸗ 
leicht war Helenens Verſchulden daran nicht 
geringer geweſen, als das ſeinige; jedenfalls 
aber hatte ſie beim erſten Anblick ſeiner ent⸗ 
ſeelten Hülle die qualvolle Empfindung gehabt, 
daß er den letzten unglückſeligen Schritt nie⸗ 
mals gethan haben würde, wenn nicht jene 
unbegreifliche Entfremdung zwiſchen ihnen ge⸗ 
weſen wäre. : 

Nun aber war das Alles vergeſſen. Helene 
hatte keinen Vorwurf mehr, weder für ſich 
ſelbſt, noch für ihren beklagenswerthen Vater. 
Nur der Schmerz, der ungeheure, ſchranken⸗ 
loſe Schmerz über ſeinen Verluſt hatte Beſitz 
ergriffen von ihrem Herzen, und wie ſie jetzt 
abermals neben dem Ruhebette niederſank, auf 
das man die Leiche des einſt ſo viel beneideten 
Schloßherrn von Kanten gelegt hatte, da ſtürzten 
die Thränen heiß aus ihren Augen, und unter 
lautem Schluchzen kam es immer und immer 
wieder über ihre Lippen: „Mein Vater! Mein 
armer, theurer, geliebter Vater!“ 

Nicht fünf Minuten, ſondern faſt eine Viertel⸗ 
ſtunde ſpäter klopfte Doktor Hilmer leiſe und 
beſcheiden an die Thür des Sterbezimmers. 

„Nehmen Sie keine Rückſicht auf mich, 
Fräulein Helene,“ bat er, als die Weinende 
ſich erhob. „Zwingen Sie ſich nicht, einen 
Schmerz zu unterdrücken, der nur zu berechtigt 
iſt. Der könnte nicht Ihr Freund ſein, der 
das von Ihnen fordern wollte.“ 

„Wie gut Sie find, Doktor Hilmer, flüſterte 
ſie unter Thränen zu ihm aufblickend, „und 
gerade um Sie habe ich es am wenigſten ver⸗ 
dient, denn ich fürchte, ich bin manchmal recht 
unartig und rückſichtslos gegen Sie geweſen.“ 

Er antwortete ihr nur durch einen Hände⸗ 
druck, der ſo kräftig war, daß ſie unter anderen 
Umſtänden wohl einen Schmerzensruf nicht zu 
unterdrücken vermocht hätte. Dann deutete er 
auf einen Mantel und einen Hut, den er ſich 
von Helenens Zofe hatte einhändigen laſſen. 

„Es iſt kühl und naß draußen, Fräulein 
Helene. Sie werden dieſes Schutzes bedürfen.“ 

Sie äußerte keinen Wunſch mehr, noch 
länger an dieſer Stätte zu verweilen. Wider⸗ 
ſpruchslos ließ ſie es geſchehen, daß Hilmer, 
der zu ſolchen Verrichtungen nicht eben ſonder⸗ 
lich geſchickt erſchien, die ſchützende Hülle um 
ihre Schultern legte, und mit der innigen 
Vertraulichkeit eines Kindes legte ſie nach einem 
letzten thränenverſchleierten Blick auf den ſtillen, 
bewegungsloſen Mann, der ihrem Herzen jo 
theuer geweſen war, ihren Arm in den ſeinigen. 

Hilmer hatte ſeine Vorkehrungen mit gutem 
Erfolg getroffen. Weder auf der Treppe noch 
im Veſtibüle des Schloſſes zeigte ſich ein ein⸗ 
ziges neugieriges Geſicht. Kein Laut Kir: 
an Helenens Chr. Es war, als ob zuglei 
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reien gefangen nehmen zu laſſen. Auf ihrem 
ſchönen Antlitz prägte ſich vielmehr deutlich 
genug eine lebhafte Spannung und Unruhe 


mit dem Beſitzer von Ranten auch alles Leben⸗ 
dige⸗im Haufe geſtorben ſei. 

Draußen war der Herbſtnebel noch dicker 
und ſchmutziger geworden, als zuvor. Außer 
dem Wagen des Doktors, der in ſeinen un⸗ 
beſtimmten Umriſſen wie eine unheimliche, form⸗ 
loſe Maſſe erſchien, konnte Helene keinen einzigen 
Gegenſtand ihrer Umgebung erkennen. 

Vielleicht aber war gerade dieſer Umſtand 
59 angethan, ihr das peinvolle Scheiden 
vom Vaterhauſe zu erleichtern. Sie ſprachen 
nicht miteinander, während er ſie in den Wagen 
hob, und auch nach dem Beginn der Fahrt, 
als ſich Helene fröͤſtelnd in die Polſter geſchmiegt 
hatte, machte Doktor Hilmer keinen Verſuch, 
das Schweigen zu brechen. 

Der Auktionator aber oben im Feſtſaal 
des Schloſſes ſetzte während all' dieſer Zeit 
unermüdet ſeine Thätigkeit fort. Seine Scherze 
freilich hatte er eingeſtellt, denn die Neuigkeit 
von der tragiſchen Kataſtrophe im anderen 
Flügel hatte inzwiſchen auch bis hierher ihren 
Weg gefunden, und es war merklich ſtiller 

eworden bei der Verſteigerung von des todten 
annes letzter Habe. 

Aber das „zum Erſten — zum Zweiten — 
zum Dritten“ klang noch immer fort, und 
ſelbſt die ſchaurige Majeſtät des großen Würgers, 
deſſen Nähe die Verſammelten ſpürten, wie 
wenn ein eiſiger Hauch über ſie hinweggegangen 
wäre, hielt die Händler nicht ab, ihren Vor⸗ 
theil wahrzunehmen, wo ſie eine Möglichkeit 
dazu zu erblicken glaubten. 


3. 


An der freundlichſten Straße der kleinen 
Kreisſtadt lag Doktor Hilmer's Haus. Es 
war freilich von ſchmuckloſem Bau und ein⸗ 
ſtöckig, wie die meiſten anderen in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft, aber grüne Epheuranken kletterten, 
zu einem dichten Teppich ineinander gewoben, 
an der weißen Mauer faſt bis zur Dachrinne 
empor. Ein wohlgepflegter Blumengarten brei⸗ 
tete ſich vor der Vorderſeite des Häuschens 
aus, und hr da, wo der draußen auf der 
Straße ſtehende uralte Kaſtanienbaum das hoch⸗ 
gewölbte Schutzdach ſeiner vollbelaubten Zweige 
über den Garten ſtreckte, befand ſich eine gar 
lauſchige und ſchattige Laube von Flieder und 
wildem Wein. 

Da drinnen konnte man an dem kunſtlos 
gezimmerten Tiſche ſtundenlang ſitzen, ohne 
daß von außen her ein anderer Laut die ſommer⸗ 
liche Stille geſtört hätte, als der tiefe Klang 
der Thurmuhr von der nahen Marienkirche, 
und das Zwitſchern der kleinen Vögel, die da 
oben in der geheimnißvollen grünen Dämme⸗ 
rung der alten Kaſtanie ihr munteres Weſen 
trieben. Selten nur hallte der Schritt eines 
Vorübergehenden von dem Pflaſter der Straße 
wider, und es war ein ganz ungewöhnliches 
Ereigniß, wenn einmal mit ſchwerfälligem Dröh⸗ 
nen und Raſſeln ein Wagen vorüberpolterte. 

So traulich ſtill und friedlich war es auch 
an jenem ſonnig⸗-hellen Julitage, an welchem 
Doktor Hilmer zum erſten Male ſeit langer 
Zeit eine Reiſe in die Hauptſtadt unternommen 
hatte. Jene anmuthig feierliche Nachmittags- 
ſtimmung, wie man ſie eben nur in einem 
freundlich gelegenen Landſtädtchen kennt, hatte 
ſich über Haus und Garten und Straße gebreitet, 
und kaum wäre ein lieblicheres Plätzchen zu 
ſorgloſem Träumen zu erſinnen geweſen, als 
die umſchattete Laube, vor welcher fleißige Bie⸗ 
nen und buntfarbige Falter um die Blüthen⸗ 
kelche auf den ſchön gehaltenen Beeten flatterten. 

Aber die ſchwarzgekleidete junge Dame, 
welche da drinnen mit in dem Schoß gefalteten 
Händen auf dem leichten Korbſeſſel ſaß, zwiſchen 
dem dichten Blättergewirr hindurch unverwandt 
hinaus ſchauend auf die ſtille Straße, war 
ſichtlich nicht geftimmt, ſich von ſüßen Träume 


in einem ungeduldigen Seufzer. 


ſpannungsvollen Wartens hinwegzuhelfen, denn 
auf dem Tiſche lag ein aufgeſchlagenes Buch 
und eine Handarbeit. Aber die Gedanken waren 
beim Leſen immer zu einem anderen, weitab 
liegenden Gegenſtand gewandert, und eine un⸗ 
bezwingliche nervöſe Unruhe hatte die ſchlanken 


leeren Straße verwendet. 


ſo bleichen Wangen. Nur das goldſchimmernde, 
faſt überreiche Haar und die ſammetartig glän- 


Welt hinaus ſchauten, als an jenem unglüd- 
ſeligen Tage. 8 


Mannesſchrittes draußen auf der Straße ver⸗ 


ſprang ſie mit einer haſtigen Bewegung empor, 
denn ſie war nicht mehr im Zweifel, daß der 
Näherkommende der ſo lange mit Sehnſucht Er⸗ 


der ſchlanken ſchwarzen Geſtalt inmitten des 
leichten Grüns anſichtig wurde, beſchleunigte 
auch er ſeinen bis dahin etwas ſchweren und 
langſamen Gang. 


ſie mit bebenden Lippen, noch ehe er nahe ge⸗ 


zu können. „Verzeihen Sie mir, Doktor Hil⸗ 
mer, daß ich keinen anderen Willkommensgruß 
für Sie habe aber Sie können nicht ahnen, 
in einer wie fieberhaften Erregung ich auf Ihr 
Kommen gewartet habe.“ 

„Ich ſehe es Ihnen an, Fräulein Helene,“ 

erwiederte er mit dem nur halb gelungenen 
Verſuch, einen leichten, ſcherzhaften Ton an⸗ 
zuſchlagen. „Aber Sie thaten Unrecht daran, 
der Sache eine gar ſo gewaltige Bedeutung 
beizulegen. Das ſieht ja faſt ſo aus, als ob 
Ihre ganze Seligkeit von dem ſchnöden Mam⸗ 
mon abhängig wäre.“ 
Er hatte ihre wirklich fieberheiße Hand 
in der ſeinigen behalten, und Helene durch 
den kleinen Garten nicht in das Haus, ſondern 
zu der Laube zurückgeführt. Die Unruhe, mit 
welcher ſie ſeinem Erſcheinen entgegengeſehen 
hatte, ſchien durch ſein Benehmen nur noch 
mehr geſteigert zu werden. 8 

„Warum ſagen Sie mir nicht ſogleich, wie 
der Prozeß geendet hat, Doktor Hilmer? Iſt 
die Entſcheidung gefallen?“ 

„Sie iſt gefallen, Fräulein Helene,“ ſagte 
er, und ſeine Stimme klang jetzt ganz ernſt. 
„Das gute Recht Ihres Vaters war Keinem 
zweifelhaft. Aber er war zu vertrauensvoll 
und zu edel. Mit traurigen Kunftgriffen hatte 
der Andere den Schein des Rechtes auf ſeine 
Seite gebracht, und die Richter waren gehalten, 
nach dem Buchſtaben der vorliegenden Doku— 
mente zu urtheilen.“ 

Mit großen, erſchreckten Augen ſah ſie ihm 
in's Geſicht, und ihre zitternde Hand mußte 
nach einer Stütze ſuchen. 


aus, und mehr als einmal hob ſich ihre Bruſt 


Sie mochte wohl auf verſchiedene Art ver⸗ 
ſucht haben, ſich über die leidige Marter eines 


Finger unfähig gemacht, die Nadel mit der ger 
wohnten Geſchicklichkeit zu führen. So hatte fie 
denn eines nach dem anderen aufgegeben und ſchon 
ſeit mehr als einer halben Stunde den Blick 
nicht mehr von der ſonnenbeſchienenen menſchen⸗ 


In den neun Monaten, welche ſeit ihres 
Vaters Tode verfloſſen waren, hatte ſich Helene 
Müllenhoff's äußere Erſcheinung in mehr als 
einer Beziehung merklich verändert. Ihre Ge⸗ 
ſtalt hatte ſich noch ſchöner entwickelt, und das 
Roth der Geſundheit lag auf ihren damals 


zenden ſtahlblauen Augen waren ganz umber- 
ändert geblieben, wenn auch die letzteren jetzt 
mit einem weſentlich anderen Ausdruck in die 

Nun wurde der Klang eines kraftvollen 


nehmlich. Helene horchte hoch auf und dann 


wartete ſei. Bis an die Gitterthür des Gartens 
eilte ſie ihm entgegen, und als Doktor Hilmer 


„Sind Sie endlich — erdlich da?“ rief Puppe auf dem Anm auf ben 


nug war, um ihr ſeine Hand entgegenſtrecken 


„So haben wir — alſo — den Prozeß — 
verloren?“ 2 

„Ja, Fräulein Helene — fo iſt es! In der 
1155 Inſtanz verloren! Es wäre thöricht, 
Ihnen die volle Wahrheit zu verſchweigen.“ 

„Verloren! Verloren! — So bin ich denn 
wirklich eine Bettlerin!“ 

Sie ſank in den Seſſel nieder und verbarg 
das Geſicht in den Händen. Die Neuigkeit 
des Doktors mußte ſie mit der Gewalt eines 
vernichtenden Schlages getroffen haben, und 
es war ihm wohl anzuſehen, daß es ihm nicht 
leicht geworden war, fie ihr zu überbringen. 
Sein ehrliches Geſicht war noch um eine Schat⸗ 
tirung tiefer geröthet, als gewöhnlich, und wie 
immer, wenn er ſich in großer Erregung be— 
fand, zerzauste er ſeinen kurzen Bark. 

„Eine Bettlerin? Was für ein häßliches 
Wort iſt das, Fräulein Helene! Hat ſich denn 
in unſerem friedlichen Stillleben irgend etwas 
geändert durch dieſen unglückſeligen Prozeß? 
Oder iſt es mit einem Male enger geworden 
in dem kleinen Hauſe da drüben?“ 

In hoffnungsloſer Traurigkeit ſchüttelte ſie 
den Kopf. Be 

„Sie find mir ein großmüthiger Freund, 
Doktor Hilmer, ich weiß es. Aber ich kann 
keine Almoſen annehmen, auch nicht von Ihnen.“ 

„Steht es ſo?“ fuhr er mit beinahe zor⸗ 
nigem Ausdruck heraus. „Gedachten Sie etwa, 
uns dafür, daß Sie Licht und Wärme in 
unſer ſtilles Heim gebracht haben, auch noch 
obendrein zu bezahlen, wie man nach einer 
gewiſſen Zeit ſeine Hotelrechnung bezahlt?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


O weh! 
(Mit Bild auf Seite 329.) 


Auch die Kinderzeit, die ſchönſte Zeit des Men⸗ 
ſchen, hat ihre Leiden, das führt uns der Holz 
ſchnitt auf S. 329 (nach einem Bilde von H. Karow) 
in lebendiger Weiſe vor Augen. Die kleine Heldin 
unſeres Bildes hat ſich im Sonntagsſtaat mit ihrer 
dem! Weg gemacht, um 
ihrer Freundin einen Beſuch abzustatten. Fröhlich 
ſingend hüpft ſie dahin im Geiſte ſchon mit den 
Freuden beſchäftigt, die ihrer harren. Da — o weh! 
gerade als ſie über den ſchmutzigen Hof geht, auf 
dem noch vom geſtrigen Platzregen große Waſſer⸗ 
pfützen ſtehen, ſtolpert fie und fällt in eine ſolche 
Pfütze hinein. Dahin iſt der Glanz der neuen 
weißen Schürze, dahin die Schönheit des Beſatzes 
an dem Sonntagskleidchen, und ach! wie ſehen erſt 
die Hände aus! Die arme Puppe liegt auch mitten 
im Schmutz drin, und da iſt es denn nur zu erklär⸗ 
lich, wenn das arme Kind in bitterliches Weinen 
ausbricht. So tief aber auch die Schmerzen der 
Jugend find, fie haben das Gute, daß fie ſich ge. 
wöhnlich leicht lindern laſſen, und wenn die Mutter 
über die Ungeſchicklichkeit ihres Lieblings nicht zu 
ſehr in Zorn geräth, ſondern unter freundlichem Zu⸗ 
ſpruch den Schaden wieder gut zu machen ſucht, ſo 
wird das Unglück ſchnell vergeſſen ſein. 


Schloß Altenburg bei Bamberg. 
(Mit Bild auf Seite 332.) 

Die ehemalige fürſtbiſchöfliche Veſte in der Um- 
ebung von Bamberg, von der wir auf S. 332 eine 
bbildung bringen, gewährt mit ihren Baſteien und 

Thürmen noch einen recht mittelalterlichen Anblick. 
Die Gründung von Schloß Altenburg fällt etwa in 
das 10. Jahrhundert; ſeit 1251 bereits war es eine 
feſte Burg der Fürſtbiſchöfe von Bamberg, wurde 
1553 durch Markgraf Albrecht von Brandenburg 
zerſtort, aber jpäter zum Theil wieder hergeftellt. 
Man gelangt von Bamberg aus in einer halben 
Stunde mäßigen Steigens durch Hopfengärten, ſpa⸗ 
ter durch eine ſchattige Lindenallee hinauf. Ueber 
die auf Steinpfeilern ruhende Brücke tritt man zu⸗ 
erſt in die 11 Meter lange Halle unter dem Thor 
hauſe, neben der zur Rechten eine mit kunſtvollen 
Eiſenbeſchlägen verſehene Thür zu der 1834 reſtau⸗ 
rirten Burgkapelle führt. Das ſchöne Kreuzgewölbe 
der Decke enthalt in den Schlußſteinen das Baben⸗ 


berger und Rotenhan ſche Wappen. Inmitten des 
Schloßhofes erhebt ſich der runde Wartthurm, zu 
deſſen Plattform 162 Stufen einer im Innern an⸗ 
gebrachten Wendeltreppe hinaufführen. Von oben 
genießt man eine ſehr hübſche Ausſicht auf Bam⸗ 
berg, das Mainthal mit ſeinen zahlreichen Ortſchaften, 
Burgen und Schlöffern, das Regnitzthal und bis an 
die Bergzüge der fränkiſchen Schweiz, des Fichtel⸗ 
gebirges und des Thüringerwaldes, welche rings 
den Horizont begrenzen. 


nitterſchlag in der Deutſch-Ordenskapelle 
zu Wien. 
(Mit Bild auf Seite 333.) 


Der deutſche Orden, deſſen Mitglieder man auch 
Deutſchherren, Kreuzherren und Marianer nannte, 
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wurde zur Zeit der Kreuzzüge im Jahre 1190 in 
Paläſtina gegründet. Im dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert erlangte der Orden nach heftigen Kämpfen 
die Oberherrſchaft in Preußen, die er im 16. Jahr⸗ 
hundert durch die Polen wieder verlor. 1805 
erhielt Kaiſer Franz II. das Recht, die Hoch— 
und Deutſchmeiſterwürde einem Mitgliede ſeines 
Hauſes zu verleihen, und 1840 gab Kaiſer Ferdi⸗ 
nand J. dem Orden neue Satzungen, nach welchen 
derſelbe fortan ein geiſtlich⸗ritterliches Inſtitut wurde, 
deſſen Oberhaupt der Kaiſer, deſſen Hoch⸗ und 
Deutſchmeiſter öͤſterreichiſche geiſtliche Lehnsherren 
ſind. Die Ordensritter werden als Religioſen an⸗ 
geſehen und ſind nur dem Hochmeiſter Rechenſchaft 
ſchuldig, außerdem hat der Orden Prieſter und 
Schweſtern, welche ſich mit Kindererziehung und 
Krankenpflege befaſſen. Die Deutſchherren erhalten 
zwei Krankenhäuſer in Troppau und Freudenthal 


und ſtellen im Kriege 44 vollſtändig ausg üftete 
Feldſanitätskolonnen. Unſer Bild auf S. 33: zeigt 
uns das feierliche Cexemoniell, unter welchem der 
gegenwärtige Hochmeiſter, Erzherzog Wilhelm, in der 
Deutſch⸗Ordenskapelle zu Wien drei Novizen zu 
Rittern ſchlägt. Während die anweſenden Ordens- 
ritter im vollen Ornat erſcheinen, tragen die Novizen 
Ritterrüſtung und treten mit dem Schwert in der 
Rechten und einer brennenden Kerze in der Linken 
vor den Altar, wo ſie vom Hochmeiſter mit dem 
blanken Schwerte drei Schläge auf beide Schultern 
und den AH erhalten unter Ausſprechen der For⸗ 
mel: „Zu Gottes, St. Mariens und St. Georgs 
Ehr, vertrage dieſes und keines mehr. Beſſer Ritter 
als Knecht.“ Dann legen die neuen Ritter die 
Rüſtungen ab und werden mit dem weißen Ordens⸗ 
mantel bekleidet. 


Jugendſchuld. 
Erzählung von Georg Köhler. 


1. (Nachdruck verboten.) 
Herr Weigelt, Kaſſirer des Großkaufmanns 
Zangert, fand ſich heute Nachmittag ſehr vor 
zeitig im Comptoir ein. Er ſchob ſeine hagere 
Geſtalt zwiſchen den Stehpulten hindurch nach 
dem feuerſicheren Kaſſenſchranke, der ſich am 
Ende des langen Saales neben dem Eingange 
zu Herrn Zangert's Privatkabinet befand. Ein 
häßliches Lächeln flog über ſein Geſicht, als 
er jetzt das kunſtvolle Schloß öffnete und dem 
Innern deſſelben ein dickleibiges Kaſſabuch ent⸗ 
nahm. Und noch immer ſchwebte dieſes fatale 
Lächeln um ſeine ſchmalen Lippen, als er ſich 
97 auf ſeinen gewohnten Platz begeben 
hatte. 
Nach halbſtündiger emſiger Arbeit richtete 
er feine Augen auf die große Comptoiruhr. 


Schloß Altenburg bei Bamberg. (S. 331) 


„Dreiviertel auf Zwei,“ murmelte er, „nun 
werden ſie ſich bald Alle einfinden. Die Sache 
kommt mir wirklich recht gelegen. Wie ich 
Zangert kenne, wird er nicht ſäumen, ſeinem 
bisherigen Liebling den Laufpaß zu geben. Ich 
bin einen läſtigen Aufpaſſer los und kann auf 
eine andere Weide gehen, ehe mir hier der 
Boden zu heiß geworden iſt.“ 

Er rieb ſich vergnügt die Hände, legte das 
Kaſſenbuch in feinen Behälter zurück, und als 
draußen auf dem Flur Schritte laut wurden, 
ſchien er eifrig beſchäftigt, einen Haufen Werth⸗ 
papiere zu ordnen. 

Es traten jetzt mehrere junge Leute ein. Der 
Eine von ihnen begann halblaut ſeinen Kollegen 
eine Mittheilung zu machen. Der Kaſſirer 
trat hinzu und miſchte ſich in das Geſpräch. 

„Ja, meine Herren, ich wollte, Sie hätten 
Alle in jenem Augenblicke die Geſichter Gärt⸗ 
ner's und unſeres Alten beobachten können!“ 
meinte er höhniſch. „Unſer Herr Disponent — 


er wird wohl hier bei uns nicht mehr viel zu 
disponiren haben, und ſeine Rolle im Vorder⸗ 
hauſe dürfte gleichfalls ausgeſpielt ſein — 
wurde ſo weiß wie eine Kalkwand, und der 
Chef färbte ſich roth wie ein geheizter eiſerner 
Ofen.“ 

fen gas hat es denn gegeben?“ fragte der 
zweite Buchhalter, der ſoeben hinzukam. Er 
war bei der Gerichtsverhandlung, welche am 
Vormittage die Gegenwart Zangert's und 
mehrerer ſeiner Angeſtellten nothwendig gemacht 
hatte, nicht betheiligt geweſen. Es handelte 
ſich dabei um einen Hausdiener, der ſich eines 
beträchtlichen Waarendiebſtahls ſchuldig ge⸗ 
macht hatte. 

Der Kaſſirer lachte. „Was es gegeben hat? 
Eine Haupt⸗ und Staatsaktion! Unſerem künf⸗ 
tigen Schwiegerſohn hat man die Larve vom 
Angeſicht geriſſen. Er mußte bekennen, daß er 
ein beſtrafter Verbrecher ſei.“ 

„Wie, iſt's möglich?“ rief der Buchhalter, 


Mitterſchlag in der Deutſch-Ordenslapelle zu Wien. (S. 332) 
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volle Tag, an welchem das Silbergeld in der überſtrömte liebliche Geſicht ſeiner Braut, eine 
ofſenſtehenden Ladenkaſſe jo verlockend in meine weiche Hand ſtreckte ſich ihm entgegen und zog 
Augen blinkte, daß ich der Verſuchung nicht ihn durch das Halbdunkel des Ganges mit ſich 
widerſtehen konnte, hineinzugreifen. In dem⸗ fort. Theo öffnete die Thüre ihres Zimmers 
felben Augenblick trat der Lehrherr in den und legte ſchluchzend die Arme um ſeinen 
Laden. Er beantragte trotz meiner Jugend Nacken. 3 
meine Beſtrafung. Auf vieles Bitten meines „Paul, mein armer Paul!“ a 
Vaters nahm mich ſpäter ein Freund deſſelben Die Heftigkeit ihrer Empfindungen ließ die 
in die Lehre. Bald wurden Alle, die mit mir beiden jungen Leute lange Zeit nicht zu Worte 
zu thun hatten, inne, daß ich jeglichen Ver⸗ kommen. Endlich machte Paul ſich ſanft von 
trauens würdig ſei. Auch das Ihrige habe der Geliebten los. „Und Du wendeſt Dich 
ich noch nie getäuſcht, Herr Zangert.“ nicht auch von mir ab, wie die Andern?“ 
„Das haben Sie doch gethan, da Sie mich „Wie könnte ich das? Habe ich Dich denn 
bisher über dieſen dunklen Punkt in Ihrem nicht lieb?“ 
Vorleben in Unkenntniß ließen. Ich will zu⸗ „Einen beſtraften Verbrecher?“ 
geben, daß in manchem anderen Stande ein Das junge Mädchen legte ihm die Hände 
Vergehen gegen das Eigenthum jühnbar jei. auf den Mund. „Pfui, Paul, wie kannſt Du 
Aber gerade der Kaufmann iſt verpflichtet, auf meinen Liebſten ſo beſchimpfen! Wenn Du 
die Reinheit feines Ehrenſchildes zu halten. auch vor vielen Jahren einmal einen dummen 
Leichter als Andere zieht er ſich den Verdacht Streich begangen haſt, ſo biſt Du doch ein 
der Unredlichkeit zu. Sie hätten ſich mir min⸗ braver, ehrlicher Menſch!“ 
deſtens offenbaren müſſen, ehe Sie ſich in meine Sie brach von Neuem in Thränen aus. 
Familie eindrängten. Ich hätte Ihnen viel⸗ „Paul, mein einziger Paul, ich kann nicht 
leicht das Vergangene nachgeſehen, Ihnen auch ohne Dich leben! Nimm mich mit Dir. Ich 
wohl das Mittel an die Hand gegeben, dieſer will Dir folgen, wohin Du auch gehen magſt, 
furchtbaren Beſchämung aus dem Wege zuin Noth und Elend, in das fernſte Land!“ 
gehen. Sie konnten das unliebſame Verhör, Schweigend ſchüttelte er den Kopf und ſtrich 
das unſer Geſetz vorſchreibt, vermeiden, wenn ihr mit wehmüthigem Lächeln koſend über das 
Sie vorher mit dem Präfidenten Rückſprache ſeidene Gelock ihres Haares. 
nahmen. Alsdann hätten Sie nur die neben⸗ „Sage mir wenigſtens, wohin Du gehſt!“ 
hergehende Frage zu bejahen gehabt, ob Sie bat ſie. 
Ihre Vorbeſtrafungen anerkennen. Jetzt würde „Im Augenblicke weiß ich es ſelbſt noch 
es zu nichts führen, noch weiter über die Sache nicht. Ich will auch nicht, daß Du es er⸗ 
zu reden. In meinem Geſchäft — und ſelbſt⸗ fährſt. Die Verſuchung könnte über Dich 
verſtändlich auch in meiner Familie — ſind kommen, Deinem Vater ungehorſam zu werden. 
Sie unmöglich geworden.“ Ehe er ſeine Anſichten über mich geändert haben 
„Herr Zangert!“ rief der junge Mann mit wird, darf keine Gemeinſchaft zwiſchen uns 
flehendem Tone. ſein. Du ſollſt aber nach längerer Zeit mei⸗ 
„Bitte, keine Scene! Sie wiſſen, wie gern nen Aufenthaltsort wiſſen.“ 
ich Sie gehabt habe,“ ſetzte der Chef in mil⸗ 5 


derem Tone hinzu, und werden mir glauben, 5 
Paul Gärtner hatte ſich ſogleich in das 


daß meine jetzige Handlungsweiſe mir nicht 
Bureau eines Auswanderungsagenten begeben 


leicht wird. Sie treten ſofort aus meinem 
Geſchäft aus. Hier ift die Anweiſung auf Ihr und fi einen Paflagierichein für die Ueber⸗ 
fahrt nach New⸗Hork gelöst. Dann reiste er 


Gehalt für dieſes Halbjahr, das Ihnen kon⸗ 
traktlich zukommt. Und damit leben Sie wohl.“ nach Stettin, wo in den nächſten Tagen der 

Er wandte Gärtner den Rücken und trat Oceandampfer abgehen ſollte. 
Da erwies ſich in letzter Stunde eine um⸗ 


an einen Bücherſchrank. 
Paul ſtarrte wie geiſtesabweſend auf das fangreiche Reparatur an demſelben als noth⸗ 
Papier in ſeiner Hand. Dann verließ er lang⸗ wendig. Die Abfahrt mußte verſchoben werden. 
Paul vertrieb ſich die Zeit, ſo gut es ging. 


ſam das Gemach. Erſt in dem großen Comp⸗ 
toir ſchien er wieder zu vollem Bewußtſein zu Stundenlang ſchlenderte er am Bollwerke da⸗ 
hin und beobachtete das Landen, die Abfahrt 


gelangen. Er ſchreckte vor dem Blick ſatani⸗ 

ſchen Triumphes zurück, der ihm aus des Kaſ⸗ der zahlreichen Schiffe, das Ein- und Ausladen 

ſirers Augen entgegenblitzte. Mit geſenkten der gewaltigen Waarenberge. 2 

Lidern trat er an ſein Pult, verſchloß daſſelbe Einen Theil des Nachmittags pflegte er in 

und übergab dann den Schlüffel, ſowie die von einer beliebten Konditorei zu verbringen. Dort 

Zangert erhaltene Anweiſung dem zweiten Buch⸗ las er bei einer Taſſe Kaffee die Zeitungen. 
So blätterte er eines Tages ohne beſondere 


halter, der ihm ſtets ein aufrichtiger Freund 

geweſen war. Er bat ihn, den Schlüſſel dem Abſicht in dem reichhaltigen Anzeigentheile eines 

Chef einzuhändigen, das Geld aber für ihn in illuſtrirten Blattes. Plötzlich zeigte ſein Ge⸗ 

Empfang zu nehmen, da er, für den Augen- ſicht den Ausdruck lebhafteſter Ueberraſchung. 
Sein Auge erblickte das wohlgetroffene Bild⸗ 


blick wenigſtens, nicht eine Minute mehr in i 
den Geſchäftsräumen zu verweilen im Stande jet. niß des Kaſſirers Weigelt und darunter einen 
Steckbrief. Der Elende war unter Mitnahme 


Wilde Gedanken wirbelten durch Paul Gärt. 
ner's Hirn, als er nun den dende Hof der beträchtlichen Summe von fünfundſiebzig⸗ 
durchſchritt, welcher das Hintergebäude, in dem tauſend Mark flüchtig geworden. 
die Geſchäftsräume belegen waren, mit dem Paul ward durch dieſe Kunde auf das 
Vorderhauſe, der herrſchaftlich eingerichteten | Heftigſte erregt. So hatte er Weigelt doch 
richtig beurtheilt! Ihm ſowohl, wie dem zweiten 


Wohnung des Großkaufmannes verband. 

Theo! — Was mochte Theo, ſeine geliebte Buchhalter hatte das Weſen dieſes Menſchen 
Braut, dazu ſagen? Sollte er noch gehen, Ab⸗ niemals gefallen. Gerade ſeine überfließende 
ſchied von ihr zu nehmen? Wer konnte wiſſen, Freundlichkeit wirkte abſtoßend. 
ob ſie ihn nicht abweiſen ließ? Sollte er noch Weder der Buchhalter noch Gärtner hatten 
mehr des Leides an dieſem Unglückstage auf ſich veranlaßt gefühlt, ihrer Abneigung dem 
ſeine Schultern nehmen? Chef gegenüber Worte zu verleihen. Als zu⸗ 

Von dieſem Gedanken erfüllt wollte Paul künftiger Schwiegerſohn erlaubte ſich Paul wohl 
mit beſchleunigten Schritten den Flur des einmal eine leiſe Andeutung, welche aber durch 
Vorderhauſes durchmeſſen; da rief ihm von der ein überlegenes Lächeln des Handlungsherrn 
halbgeöffneten Zimmerthüre her eine wohl- zurückgewieſen ward. Wie mochte der Letztere 

8 jetzt jenes Lächeln bereuen! 


bekannte, ſüße Stimme an: „Paul!“ 
Er wandte ſich und ſchaute in das thränen⸗ Die frühe Abenddämmerung des September⸗ 


„er, der ſolideſte Menſch, der Inhaber des 
eiſernen Kreuzes?“ 8 
„Ja, ja! Ein lauter Ruf des Erſtaunens 
wurde rings gehört, als er bei der Feſtſtellung 
der Zeugenperſonalien dem Gerichtspräſidenten 
die Frage, ob er ſich zu einer Vorſtrafe von 
Bahr Tagen Gefängniß bekenne, die er im 
ahre 1861 wegen eines Ladenkaſſendiebſtahles 
erlitten, bejahen mußte.“ 

„Wer hätte ſo etwas ahnen können! Der 
Arme!“ f 

„Wie, Sie bemitleiden ihn wohl noch gar?“ 
fragte Weigelt ſpöttiſch. „Hat er uns nicht 
Alle in der Gunſt des Alten durch ſein ſchein⸗ 
zig Weſen zurückgedrängt?“ 

„Der Buchhalter verſetzte mitleidig: „Gärtner 
war im Jahre der That noch ein blutjunges 
Bürſchchen. Unmöglich war ihm das Verwerf⸗ 
liche ſeiner Handlungsweiſe ganz und voll be⸗ 
wußt. Ich werfe keinen Stein auf ihn.“ 

Der Eintritt des Disponenten Paul Gärtner 
unterbrach das Geſpräch. Schweigend begaben 
ſich Alle an ihre Pulte, nur der Buchhalter 
trat an ihn heran und drückte ihm theilnahms⸗ 
voll die Hand. 

Gärtner erwiederte dieſen Freundſchafts⸗ 
beweis. Eine leiſe Röthe färbte ihm flüchtig 
die blaſſen Wangen. Seine Lippe zuckte. Dann 
ging auch er an ſeinen Arbeitsplatz. Unthätig 
ſtützte er das Haupt auf die Rechte und ſtarrte 
vor Ai 815 ; 

ie Comptoiruhr ſchlug Zwei, und gleich 
darauf öffnete der Herr des Handlungshauſes 
die Thüre. Ohne ſich aufzuhalten, ſchritt er 
durch die Reihe der Doppelpulte dahin und 
verſchwand in ſeinem Privatcomptoir. Tiefe 
Stille lagerte über den Geſchäftsräumen. Es 
war dies die unheimliche Ruhe vor einem Ge⸗ 
witter. E 

And jetzt ertönte hell und ſcharf der Klang 
eines ſilbernen Glöckchens aus dem Gemach des 
Chefs. Dienſtbefliſſen erhob ſich der jüngſte 
Lehrling der Handlung. Er kam ſchnell zurück 
und meldete halblaut dem Disponenten, daß 
Herr Zangert ihn zu ſprechen wünſche. 
Das Gewitter zog herauf. - 
Gärtner wurde ſonſt von Zangert durch die 
rößte Freundlichkeit ausgezeichnet. Heute ruhte 
alt und forſchend das Auge des Chefs auf 
ſeinem Disponenten, dem Bräutigam ſeiner 
Tochter. 

„Das war ja eine recht angenehme Ueber⸗ 
raſchung heute Vormittag!“ 

Bebend vor Erregung entgegnete der junge 
Mann: „Es handelt ſich um eine Jugendſchuld. 
Längſt glaubte ich fie gut gemacht zu haben. 
Mein Vater hatte mir zwar eine ſehr gute 
Schulbildung angedeihen laſſen, mich aber da⸗ 
bei von Kindheit auf ungemein ſtreng gehalten. 
Niemals bekam ich Geld in die Hand. Ich 
mußte ſchon als Schüler manchen unſchuldigen 
Genuß entbehren, welchen meine Altersgenoſſen 
ſich mit ihrem Taſchengelde verſchaffen konnten.“ 

„„Bitte, keine zu lange Vorrede. Kommen 
Sie zur Sache.“ 

„Das änderte ſich auch nach meiner Ein⸗ 
ſegnung nicht,“ fuhr Gärtner fort. „Ich trat 
in die Lehre. Mein Vater hatte ſich den 
ſtrengſten Prinzipal auserſehen und theilte mir 
mit, daß ich auch jetzt noch kein Taſchengeld 
erhalten ſollte. Schon auf der Schule hatten 
die meiſten meiner Kameraden mich mit meinen 
leeren Taſchen gehänſelt. Jetzt wurde ich auch 
das Stichblatt meiner Mitlehrlinge, die mich 
als erbärmlichen Kahlmäuſer behandelten. Ich 
war bald auf meine eigene Geſellſchaft an⸗ 
gewieſen, denn es war mir unangenehm, an 
den Sonntagsausflügen der Anderen theilzu- 
nehmen, da ich allein abſchwenken mußte, wenn 
die Geſellſchaft ſich zum Schluß in einen Garten 
vor dem Thore begab, um dort ein Glas Bier 
zu trinken. Da kam endlich der verhängniß⸗ 


tages hatte ſich über Stettin herabgeſenkt, als 


Paul Gärtner in ſeinen Gaſthof zurückkehrte. 
Der Oberkellner ſtand gerade im Flur, als 
Paul eintrat, und überreichte ihm dienſteifrig 
ſeinen Zimmerſchlüſſel. 
„Sie haben Nachbarſchaft bekommen! be⸗ 
merkte er dabei. Auf ein gleichgiltiges „So?“ 
Gärtner's fügte er, durch die halboffene Thüre 
des Speiſezimmers zeigend, hinzu: „Dort ſitzt 
Ihr Nachbar. Sie werden ihn übrigens morgen 
früh wieder los. Er befindet ſich auf einer 
Vergnügungsfahrt nach Rügen. Etwas ſpät 
im Jahre, nicht wahr? — Hat nur eine ziem⸗ 
lich magere Reiſetaſche bei ſich.“ 
„Na, wenn er nur einen fetten Geldbeutel 
hat,“ unterbrach Paul lächelnd die halblaut 
geflüſterten Vertraulichkeiten des ſchönfriſirten 
Frackträgers und wollte ſeinen Weg nach der 
Treppe fortſetzen. Da wandte der Fremde, 
der ihnen bisher den Rücken gekehrt, ſich lang⸗ 
ſam um. 
Paul ſchrak leicht zuſammen, faßte ſich je⸗ 
doch gewaltſam und bemerkte in gleichgiltigem 
Tone zu dem Oberkellner: „Da fällt mir ein, 
daß ich heute Abend zu Gaſte geladen bin. 
Ich werde wohl erſt ziemlich ſpät zurück⸗ 
kehren.“ 
Er hatte in dem neuen Nachbar ſofort den 
Kaſſirer Weigelt erkannt. Ein falſcher Backen⸗ 
bart mochte dieſen wohl Anderen gegenüber 
vor Erkennung bewahren. Paul aber blieb 
nn Augenblick im Zweifel über feine Per⸗ 
on. 
Sein erſter Gedanke war, er dürfe den 
Flüchtling nicht aus den Augen laſſen, und ſo 
verbarg er ſich in einem dunklen Theile des 
menſchenleeren Hausflurs, um Weigelt's weitere 
Schritte zu beobachten. 
Da hörte er dieſen beim Heraustreten aus 
dem Speiſeſaale zu dem Oberkellner ſagen: 
„Wenn Jemand nach mir fragen ſollte, jo 
führen Sie ihn auf mein Zimmer. Wir ſind 
doch ungeſtört dort?“ 
„Ganz ungeſtört. Numero 14 iſt leer, und 
der Herr von Numero 16 iſt ſoeben aus⸗ 
gegangen.“ 
; Man hörte die Treppenſtufen knarren. 
Nach einigem Harren überzeugte ſich Paul, 

daß auch der Oberkellner den Flur verlaſſen 
hatte. Leiſe ſchlich er nunmehr über die weichen 
Decken der Treppen und Gänge. Geräuſchlos 
öffnete er die Thüre von Numero 16. 

Die Zimmer des Gaſthofes waren durch 
Innenthüren miteinander verbunden. Die Thüre 
zwiſchen Numero 15 und 16 war nach Paul's 
Seite zu frei, von der anderen Seite ſchien 
aber ein Schrank vorgeſetzt zu ſein, da die 
Schritte des drinnen unruhig auf und nieder 
Wandelnden nur gedämpft herüberſchallten. 

Doch brach durch die obere Thürritze ein 
Lichtſchein; der vorgeſetzte Gegenſtand war alſo 
wohl nicht ſehr hoch. Paul ſetzte daher vor⸗ 
ſichtig einen Stuhl zurecht, um lauſchen zu 
können. f n 

Nach langem Warten erklang endlich die 
Stimme des Oberkellners die Treppe herauf, 
dem eine heiſere Seemannskehle antwortete. Der 
erwartete Beſuch für Numero 15 war ange- 
kommen. 

„Traf Euch nicht am Bollwerk zur be⸗ 
ſtimmten Stunde,“ begann der Fremde drinnen 
das Geſpräch. 

„Ich mochte mich nicht lange dort aufs 
halten, Kapitän; es waren mir zu viele Schutz- 
leute da.“ 

„Was, vor den Blauröcken fürchtet Ihr 
Euch? Da kann man doch gleich ſehen, daß 
Ihr noch grün ſeid. Die in Civil, mit der 
Marke, ſind viel gefährlicher“ 3 

„Doch nun zur Sache. Wie ſteht's mit 
der Abfahrt?“ 


alſo um vier Uhr Morgens zu Euch. 
Wiederſehen!“ — 
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früh um elf Uhr wird die Sirene“ nach 


Swinemünde geſchleppt.“ 
„Das iſt eine gute Nachricht. Ich 1 
u 


Als die Tritte des Seemanns draußen ver⸗ 


hallt waren, verließ Gärtner mit derſelben 


Vorſicht das Gemach, mit welcher er es bes 
treten hatte. 
Eilenden Fußes begab er ſich nach dem 


Polizeibureau. Man zog von dort aus ſchnell 


Erkundigungen ein, und es ſtellte ſich heraus, 
daß wirklich ein Segelſchiff „Sirene“ im Hafen 
lag, auch ſtimmte die feſtgeſetzte Abfahrtszeit. 
Paul wurde mit dem Erſuchen entlaſſen, ſich 
am nächſten Morgen wieder einzufinden. 

Nun ging er noch auf das Telegraphenamt 
und depeſchirte an Zangert: — hier. 
Morgen früh erfolgt Feſtnahme. — Gärtner.“ 


wegen, Bei mir an Bord iſt Alles in ſchönſter 


Ordnung 

Die Beamten vertheilten ſich hierauf in die 
Schiffsräume der „Sirene“. Aber alles Suchen 
und Forſchen war vergeblich. 

Paul wurde unruhig. Sollte Weigelt in 
letzter Stunde doch noch ſeinen Fluchtplan ge⸗ 
ändert haben? 

Der Kriminalbeamte gab indeſſen die Nach⸗ 
forſchung noch nicht auf. Er ſtieg nochmals 
in die Kajüte hinab und unterwarf dieſe einer 
abermaligen genauen Unterſuchung. Sorgfältig 
prüfte er das hölzerne Getäfel, welches die Rück⸗ 
wand der Kajüte bildete, hob den Spiegel ab, 
ließ den Divan entfernen und wandte ſich hier⸗ 
auf nochmals an den Führer des Schiffes: 
„Befindet ſich hinter dieſer Wand noch ein 
Raum?“ 

„Kann's nicht ſagen,“ antwortete der Be⸗ 
fragte mürriſch, „mag wohl noch ein Fuß Luft 
dahinter ſein, iſt aber niemals benutzt worden. 
Im Regiſter ſteht nichts davon.“ 

Der Polizeimann zog eine Maßrolle aus 
der Taſche und beſtimmte damit genau die 
Tiefe der Kajüte. Hierauf klomm er die ſteile 
Treppe empor, die an Deck führte, und nahm 
auch oben eine Vermeſſung vor. 

Der Kapitän war unten geblieben. Der 
Kommiſſär kehrte bald zurück. Er faßte den 
Seemann ſcharf in's Auge und ſagte mit Be⸗ 
ſtimmtheit: „Es muß hinter der Wand noch 
ein Raum von nahezu zwei Meter Tiefe vor⸗ 
handen ſein.“ 


„Sehen's ja, iſt keiner da!“ lautete die 


trotzige Erwiederung. 
„Nun, ſo müſſen wir Gewalt gebrauchen. — 


„Bin deshalb zu Euch hergeſteuert. Morgen | Holt eine Art!“ 


Weiſung feines Vorgeſetzten Folge leiſtete, be: 


Spiegelnagel. Als er kräftig an demſelben zog 
und ſodann eine Schraubenmutter löste, da 
behielt er den Nagel in der Hand, und gleich⸗ 
zeitig klappte ein Theil des Getäfels zurück. 


Schutzleuten feſtgehalten, während die übrigen 


Kapitän zu einem Geſtändniß herbei. In einer 


häufig zum Unterbringen von S 


platz zu machen, jo berichteten die P 


Während jedoch einer der Schutzleute der 
ſtieg dieſer einen Stuhl und rüttelte an dem 


„Verwünſchte Spürnaſe!“ brüllte der Kapi⸗ 
tän in ohnmächtiger Wuth. Er wollte ſich auf 
den Beamten ſtürzen, wurde aber von zwei 


den flüchtigen Kaſſirer aus ſeinem Verſteck her⸗ 
vorzerrten. 
Da er Alles verloren ſah, ließ ſich der 


übel berüchtigten Kneipe Stettins hatte Weigelt 
ſeine Bekanntſchaft gemacht. Die gute Be⸗ 
lohnung, welche der Flüchtige ihm bot, be⸗ 
ruhigte bald ſein weites Gewiſſen. Der Raum 
hinter der Kajüte war von dem Kapitän ſchon 


chmuggelgut 
benutzt worden. J 


Als man mit den Verhafteten das Verdeck 
betrat, bot ſich am Bollwerk der Anblick einer 
zahlreichen Menſchenmaſſe. Wie ein Lauffeuer 
hatte ſich die Kunde verbreitet, an Bord der 
„Sirene“ ſei die Polizei, und man harrte ge⸗ 
ſpannt auf den Ausgang. a 

Unter den wenigen Perſonen, die ihrer 
Kleidung nach den höheren Ständen angehörten, 
that ſich beſonders ein älterer Herr, der eine 
junge Dame am Arme führte, durch fein auf⸗ 
geregtes Weſen hervor. 1 

Paul Gärtner erblickte die Beiden, und das 
Roth freudiger Ueberraſchung flog über ſein 
Geſicht; auch Theo — denn ſie war es, die 
da mit ihrem Vater am Ufer ſtand — er⸗ 
glühte wie eine Roſe, während Zangert eifrig 
mit dem Kopfe nickte und heftig ſein bunt⸗ 
ſeidenes Taſchentuch ſchwenkte. 

Der Andrang am Bollwerk war in dem 
Augenblicke, als der kleine Zug das Land be⸗ 
trat, ſo groß, daß er in's Stocken gerieth. Da 
die neugterige Menge nicht eher Willens ſchien, 


in kurzen Worten den Umſtehenden, was ſich 
auf dem Schiffe begeben hatte. 

Der alte Herr aber ergriff Paul Gärtner’ 
Hand, ſchüttelte ſie kraftig und ſagte: „Meinen 
beſten Dank, lieber Gärtner, für den großen 
Dienſt, den Sie mir erwieſen haben!“ i 

Und Theo? | 

Tief ſenkte fie den ſtrahlenden Blick ihrer 
großen Augen in die des Geliebten und flüſterte 
mit leiſer, wonnebebender Stimme: „Paul, 
mein geliebter Paul!“ 

„Und Sie haben mir nun doch meine Jugend⸗ 
Ger verziehen?“ fragte Paul ſeinen früheren 

ef. 


„Darnach fragen Sie noch? Hätte ich 
ſonſt wohl Theo mitgebracht? Und was reden 
Sie da überhaupt von vergeben? Wiſſen Sie, 
was ich war? Ein alter Narr, ein Prinzipien⸗ 
reiter. Sie kommen wieder zu uns!“ a 

Herzhaft ſchlug Paul in die dargebotene 
Rechte des alten Herrn ein. 

Und dann — dann ſah er ſich gar nicht 
weiter um, ob da noch Menſchen waren: er 
nahm ſeine Theo beim Kopf und gab ihr einen 
herzhaften Kuß! 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Kommandant von St. Roche. — Unter 
der Regierung des durch ſeine Grauſamkeit berüch⸗ 
ligten Kane iſchen Königs Ludwig XI. (1461 bis 
1483), fühlte der Kommandant von St. Roche, ein 
Mann von exemplariſcher Frömmigkeit, den Drang, 
die heiligen Orte in Palästina zu beſuchen. Er er⸗ 
hielt die Erlaubniß des Königs, reiste ab und er⸗ 
reichte den Ort ſeiner Beſtimmung, hatte aber auf 
feiner Rückreiſe das Unglück, in die Gefangenſchaft 
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eilte in Begleitung einiger Knechte nach St. Roche, 
wo er den gegenwärtigen Kommandanten in Geſell⸗ 
ſchaft mehrerer Bekannten bei Tiſche fand, und kün⸗ 
digte ihm ſofort das Todesurtheil an. Man glaubte 
anfangs, er ſcherze, aber bald zeigte der Schreckliche 
fürchterlichen Ernſt, und der unglückliche Mann ſah 
„ſich genöthigt, ſeine letzte Beichte abzulegen. Triſtan 
ließ ihn in einen Sack ſtecken und ohne Weiteres in 
die Loire werfen, 

Am folgenden Morgen, als er ſich beim Lever 
des Königs einfand, fragte ihn Ludwig, ob ſein Be⸗ 
fehl vollzogen ſei, und Triſtan meldete, daß er dies 
pünktlich beſorgt habe. 

Allein ſchon einige Stunden ſpäter, als der König 
in den Gärten von Pleſſis luſtwandelte, ſah er den 
alten Kommandanten von St. Roche wieder auf ſich 
zukommen, ſeine Bitten um Wiedereinſetzung in ſein 
Amt zu erneuern. „Du Schuſt!“ rief Ludwig, ſich 
an Triſtan wendend, „Du haſt mich belogen!“ 

Der erſchrockene Triſtan warf ſich zu den Füßen 
des Königs nieder und betheuerte wiederholt, den 
Willen Seiner Majeſtät vollzogen zu haben. 


d 


* zu gerathen, die ihn zwölf Jahre lang 
ielten. 
Als der Kommandant 


urückgabe ſeines Poſtens oder eine anderweitige 
entſchaͤdigung; da es aber Ludwig nicht ſehr eilig 
atte, ſein Verſprechen zu erfüllen, fo ſah ſich der 
kommandant genöthigt, ihn noch ferner mit ſeinen 
itten zu behelligen. Dies ward dem König läſtig, und 
r ließ eines Abends Triſtan, ſeinen Großprofoß, 
er ſich immer in ſeiner Umgebung aufhalten mußte, 
ommen und gebot dieſem, er ſolle ihm den Kom⸗ 
tandanten von St. Roche vom Halſe ſchaffen. 

Triſtan, ahnlicher Aufträge längſt gewöhnt, war 
nell bereit, ſeinen Dienſteifer durch buchſtäbliche 
lusführung des erhaltenen Befehls zu zeigen. Er 


„Aber dort ſteht er ja friſch und lebendig,“ fagte 
Ludwig, auf den alten Kommandanten deutend. 

„Ach!“ rief Triſtan, „dann trägt Eure Majeftät 
ſelbſt die Schuld an dem Verſehen. Sie befahlen mir, 
Ihnen den Kommandanten von St. Roche vom Halſe 
zu ſchaffen; ich begab mich daher nach St. Roche 
und habe den dortigen Kommandanten erjäufen laſſen. 
Aber mein Irrthum iſt leicht wieder gut zu machen, 
und wenn Eure Majeſtät befehlen, kann ich Ihnen 
auch den Alten dort —“ 

„Nein, es iſt ſchon gut jo,“ antwortete Ludwig und 
rief dem alten Kommandanten zu: „Ihr habt Glück, 
mein Beſter, Ihr ſeid jetzt wieder Kommandant von 
St. Roche. Die Stelle iſt frei geworden.“ [C. T.] 

Der Schnellrechner. — Ein Scherz, der ſehr 
überraſchend wirkt, iſt der folgende: Man ſchneidet 
ſich eine Anzahl Blättchen Papier in der Größe 
einer Viſitenkarte, und vertheilt deren einige unter 
die anweſende Geſellſchaft mit der Bitle, auf jedes 
ſechs 6ſtellige Zahlen untereinander zu ſchreiben. 
Nachdem man die Blätter eingeſammelt hat, gibt 
man eines zurück und erſucht, die daraufſtehenden 


r 


RR RIP 

Falſch aufgefaßt. 

Frau: Aber Karoline, ſind Sie denn toll? Sie wiſchen ja die 
Teller mit Ihrem Schnupftuche ab! 
10 15 7 8 Ach, das ſchadet ja nichts, Madame, es iſt ja doch ſchon 
ſchmutzig. 


Der 


Verſchiedene Urſachen 

Die Frau: Kommſt Du ſchon wieder ſo ſpät aus dem Wirths⸗ 

hauſe! Kein Auge habe ich während der ganzen Zeit zuthun können! 
Mann: Denkſt Du denn ich?! 


— gleiche Wirkung. 


Zahlen zu ſummiren. Iſt die Summe gefunden, 
o läßt man ſie laut vorleſen, dann bittet man an 
inem naher bezeichneten Orte Nachſuchung zu halten, 
ort werde id in geſchloſſenem Couvert daſſelbe 
ichtige Fgeit vorfinden. Kommt Jemand dem Er⸗ 
uchen nach, jo wird man die Behauptung beftätigt 
inden, ohne ſich erklären zu können, wie das richtige 
Facit dorthin gelangte. — 

Erklärung: Der Künſtler hat ſich für das 
Stück dadurch vorbereitet, daß er ſelbſt auf einen 
Zettel, den er zwiſchen die leeren ſteckte und dann 
ſmurückgab, ſechs 6ſtellige Zahlen ſchrieb, und die auf 
einen anderen Zettel geſchriebene Summe derſelben 
n das betreffende Couvert ſchloß. Letzteres legte er 
yereit vor der Vorſtellung an den Ort, wo es nachher 
gefunden werden ſoll. Die Geſellſchaft, welche davon 
nichts weiß, meint natürlich, der Künſtler gebe einen 
yon den Zetteln zum Rechnen, welche ihm ſoeben 
rſt eingehändigt wurden, während er in Wahrheit 
ben nur den ſelbſt geſchriebenen hinreichte. — 

Für den Fall, daß eine Wiederholung des Stück- 
hens verlangt werden ſollte, empfiehlt es ſich, noch 
in zweites Couvert verſteckt und einen entſprechenden 
Zettel bereit zu halten. H. P. 

Verdiente Züchtigung. — Als einſt ein Höf⸗ 
ing dem Kaiſer mn Nan debe Ohre 2 
ei gar zu weit trieb, gab ihm dieſer eine derbe Ohrfeige. klar es Bilder⸗Näthſels i 2 

„Warum ſchlägſt Du mich?“ rief der Beſtrafte. e des . 2 Ds 

„Warum behandelſt Du mich wie einen Narren?“ inigteit iß mehr als aller Geſeze Lehr”. 
ntgegnete der Kaiſer ernſt. G. Wr.] — 


Vilder-Aäthſel. 


M 


Auflöſung ſolgt in Nr. 43. 


Zahlen ⸗Näthſel. 
1234567 
Ißt der Hans gar gerne, 
Aepfel ſind es nicht, nicht Nüſſe, 
Auch nicht Mandelkerne. 


Läßt an den genannten Zeichen 
Fehlen man die 7, 

Dann verrath' ich, daß die andern 
Und Freund Hans ſich lieben. 


Wenn auf's Neu' 123 6 7 

Seine Beete ſchmücken, 

Wird er 1 — 6 als Frauchen 

An ſein Herze drücken. 
Auflöſung folgt in Nr. 43. 


[Emil Noot.] 


Auflöſung von Nr. 41: 
des Buchſtaben⸗Verſetzungs⸗Räthſels: Noth 
bricht Eiſen; 1) Naturlehre, 2) Oſterfeſt, 3) Telegraph, 
4) Heilbronn, 5) Balſamine, 6) Rheinbund, 7) Iſabella, 
8) Chriſtine, 9) Heidelberg, 10) Temesvar, 11) Eiſenhut, 
19 Juduſtrie, 13) Seeſchlange, 14) Eiſenbahn, 15) Nieder: 
ande. 
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